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Der ſerbiſch⸗bulgariſche Krieg. 

Petersburg, 30. November. Die „No- 
woje Wremja“ fragt anläßlich der Sendung des 
Grafen Khevenhüller, in welchem Zuſammenhange 
dieſer Schritt Oeſterreich Ungarns mit der Ein- 
müthigkeit der drei Kaiſermächte ſtehe, und ſpricht 
die Befürchtung aus, der Waffenſtillſtand werde 
nur ſo lange dauern, bis König Milan, Dank 
öſterreichiſcher Unterftügung, Kräfte zum Weiter- 
kämpfen geſammelt habe. 

Belgrad, 29. November. Die in Folge 
des Waffenſtillſtandes gezogene Demarkationslinie 
läuft zwiſchen Pirot und Akpalanka. Der rechte 
Flügel der ſerbiſchen Armee ſteht oberhalb des 
Dorfes Blata, der linke Flügel bei Belava. Der 
Wippiner Kreis iſt zum größten Theile von den 
Serben beſetzt; dieſelben ſtehen 1½ Kilometer vor 
Widdin. 

Belgrad, 30. November. Die Rüſtun⸗ 
gen und Truppenſendungen nach der Grenze wer- 
den noch ununterbrochen fortgeſetzt. Gutem Ver⸗ 
nehmen nach ſoll eine Abrüſtung Serbiens nicht 
eher eintreten, bis in Oſtrumelien ein neuer Gou⸗ 
verneur, der jedoch nicht Fürſt Alexander von 
Bulgarien ſein darf, von der Pforte eingeſetzt 
und ſomit der frühere Zuſtand wieder herge- 
ſtellt iſt. 

Bila- Palanka (Serbien), 29. No- 
vember. Offiziell. Während Serbien dem Waf⸗ 
fenſtillſtands-Antrage der Großmächte ſofort Folge 
gab und die Hauptmacht ſeiner Truppen zurück⸗ 
zog, ließen die Bulgaren denſelben unberückſichtigt 
und griffen am 26. d. M. Nachmittags die ſer⸗ 
biſchen Vortruppen bet Pirot an, um welches ein 
Am Abend zogen ſich 
die Serben aus der Stadt zurück, worauf die 
Bulgaren den größten Theil der Kaufläden plün- 
derten. Am 27. d. M. Morgens erneuerten die 
Bulgaren den Angriff, diesmal gegen das _jerbi- 
ſche Zentrum, wurden aber nach kurzem, heftigem 
Kampfe zurückgeworfen und erlitten bedeutende 
Verluſte, wobei die Donau -Diviſion abermals 
Pirot einnahm. In der Stadt wüthete wieder- 
holt ein ſehr heftiger Straßenkampf. Die feind- 
liche Uebermacht und Ermüdung zwangen jedoch 
die Serben, auf Ausnützung der errungenen Vor⸗ 
theile zu verzichten und ſich auf eine in der Nähe 
liegende Poſition zurückzuziehen. Die Bulgaren, 
welche circa 50,000 Mann ſtark waren, hatten 
auch in dieſem Kampfe bedeutende Verluſte. 

Geſtern Morgen paſſirte der öſterreichiſche 
Geſandte, Graf Khevenhüller die ſerbiſche und die 
bulgariſche Vorpoſtenline. Eine Stunde darauf 
erſchien ein bulgariſcher Parlamentär, um über die 
Einſtellung der Feindſeligkeiten zu verhandeln. Die 
beiderſeitigen Oberkommandirenden vereinbarten die- 
ſelbe auf der ganzen Linie unter Belaſſung der 
Truppen in ihren Poſitionen. 

Pirot, 29. November, „Nach einem Te- 


legramm des Kommandanten von Widdin haben 


die Serben Nachts 11 Uhr einen Angriff auf die 
Redouten von Widdin gemacht. Der Angriff iſt 
aber unter großen Verluſten für die Angreifer 
abgeſchlagen und drei ſchwere Geſchütze derſelben 
ſind unbrauchbar gemacht worden. Der Angriff 
der Serben hat nach der Einwilligung des Fürſten 
in die Einſtellung der Feindſeligkeiten ſtattgefun⸗ 
den; der Miniſter Zanow hat daher den Vertre— 
tern der Mächte in Sofia von dem Geſchehenen 
Mittheilung gemacht und dieſelben gebeten, das 
Vorkommniß durch die in Widdin reſidirenden 
Konſuln verifiziren zu laſſen. 

Sofia, 30. November. Zum Beſten des 
von der hieſigen deutſchen Kolonie in der evan- 
geliſchen Kirche hierſelbſt errichteten Lazareths ha⸗ 
ben ſich hieſige Deutſche um Unterſtützung nach 
Deutſchland gewandt. Man bittet, Geldbeträge 
an die Diskonto-Geſellſchaft in Berlin, Wäſche, 
Bett und Verbandzeug an den fürſtlich bulga- 
riſchen Präfekten von Ruſtſchuk zu jenden. 


Deutſchland. 

Berlin. 30. November. Nach den Mitthei- 
lungen, welche Herr v. Bötticher in der Budget⸗ 
kommiſſiou gemacht, iſt die Ausſicht, daß dem 
Reichstage noch in der laufenden Seſſton die Re- 
ſultate der Enquete über die Sonntagsruhe unter- 
breitet werden können, eine ſehr geringe geworden. 
Mit dem 15. Januar k. J. läuft für die Bun- 
desregierungen die Friſt ab für die Einlieferung 
der Enquetematerialien an das Reichsamt des In⸗ 


nern und dann wird erſt die ſchwierige und wich- 
ige Zuſammenſtellung der gewonnenen Ergebniſſe 
f Es iſt unſchwer voraus 
zuſagen, wie dieſe Thatſache von den Advokaten 
der Sonntagsheiligung in der Zentrumspartei auf- 
Der Moniteur der⸗ 
ſelben begleitet ſchon die Wiederholung des von 
ſeinen Parteigenoſſen geſtellten Antrags auf ein 
Verbot der Sonntagsarbeit mit charakteriſtiſchen 
Bemerkungen über die Enquete, welche die Reichs- 
regierung über das Gebot Gottes von der Sonn- 
Dieſe Kritik ſteht 
zwar im Widerſpruch mit der Auffaſſung, welche 
das ſozial-politiſche Licht der Partei, Herr Kaplan 
Hitze, von der veranſtalteten Enquete bekannt ge- 
Herr Hitze hatte, irren wir nicht, in 
der „Germania“ ſelbſt, in einer längeren Reihe 
von Artikeln über die Sonntagsaabeits-Enquete 
bemerkt, daß auch er und ſeine Partei eine ſolche 
Trotz⸗ 
dem kommt jetzt die „Germania“ und ſpricht von 
einer Enquete über ein Gebot Gottes, wie ſie in 


ür das Reich beginnen. 
werden wird. 


genommen 


tagsheiligung angeſtellt habe. 


geben hät. 


Enquete für nothwendig erachtet hätten. 


nächſten Tagen vorausſichtlich ſchon von einer ge- 
fliſſentlichen Verſchleppung der Frage der Sonn- 
tagsarbeit ſpaechen wird. 


Schon in den nächſten Tagen wird dem Reichs- 


tage eine Zuſammenſtellung der Vorſchriften zu⸗ 
gehen, die in den Einzelſtaaten in Betreff der 


Einſchränkung der Sonntagsarbeit beſtehen. Aus 


derſelben ſoll hervorgehen, daß ſich ſchon mit den 


faſt zu Recht beſtehenden geſetzlichen Handhaben 
eine Einſchränkung der Sonntagsarbeit bis auf 
die unumgänglichen Fälle erreichen läßt. 


Seſſion bei der Debatte über den die Sonntags- 
ruhe betreffenden Antrag hingewieſen worden. 
Abg. Dr Lieber hatte auf den Düſſeldorfer Re⸗ 
gierungsbezirk exemplifizirt, in welchem die Sonn⸗ 
tagsarbeit bereits bis auf wenige Betriebe, welche 
derſelben ihrer Natur nach nicht entrathen könn⸗ 
ten, beſeitigt worden ſei. Darauf hatte Fürſt 
Bismarck erwiedert, daß das Beiſpiel des Düſſel⸗ 
dorfer Bezirks beweiſe, wie ſchon im gegenwärtigen 
Augenblicke ohne weitere geſetzliche Maßnahme 
eine weitgehende Durchführung der Sonntagsfeier 
möglich ſei. Wie es ſcheint, iſt jener Zwiſchen⸗ 
fall auf die jetzt beſchloſſene Zuſammenſtellung 
der für die Einzelſtaaten beſtehenden Vorſchriften 
über die Sonntagsfeier von Einfluß geweſen. 


— In der Budgetkommiſſion des Reichs- 
tages wurde heute in die Berathung des Heeres⸗ 
Etats eingetreten. Vor Eintritt in die Tages- 
ordnung gab der Kriegsminiſter Bronſart von 


Schellendorf auf eine Anfrage des Abgeordneten 


Dr, Lingens das Verſprechen ab, demnächſt eine 
Statiſtik der Selbſtmorde in der Armee vorzu- 
legen. Auf eine fernere Anregung erklärte es 
Herr v. Bronſart für unmöglich, ſchon jetzt das 
Reſultat dern vom vorigen Reichstage gewünſchten 
Ermittelungen über die Neuregulirung des Ratio- 
nenweſens der Kommiſſion zu unterbreiten. Die 
Einnahmen des Etats werden anſtandslos bewil- 
ligt. Bei den Ausgaben wurde zunächſt auch 
diesmal die erforderliche Dienſtzulage von 900 
Mark für den General Stabsarzt der Armee ab- 
gelehnt. Ferner wurden auf Antrag des Abge— 
ordneten . Hammacher von dem Büreau-Perſo- 
nal des preußiſchen Kriegsminiſteriums vier Kanz- 
lei Sekretäre und ein Kanzlei-Diätar geſtrichen, 
wodurch eine Erſparniß von ca. 13,000 Mark 
herbeigeführt wird. 


— Im Vatikan ſcheint man ſeltſame Er- 
wartung von der Beantwortung der Interpellation 
Reichenſperger gehegt zu haben; der „Moniteur 
de Rome“ ſchrieb im Hinblick auf dieſelbe: 

„Herr v. Bismarck, dieſer geniale Realiſt, 
kennt zu gut den Einfluß des katholiſchen Apoſto⸗ 
lats, um dieſe unvergleichliche Stütze jeder Politik 
der Ausdehnung zurückzuweiſen. Wir, die wir 
glauben, daß die geſchichtliche Entwickelung der 
Regierung des Kanzlers noch nicht abgeſchloſſen 
iſt, wir ſind auf Ueberraſchungen gefaßt, wodurch 
manche Dinge geändert werden könnten.“ 


— Zur Feier des 25jährigen Regierungs- 
Jubiläums Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs 
wird am 3. Januar k. Is. in allen Garniſonen 
Gottesdienſt und demnächſt Parole-Ausgabe ftatt- 
finden. Ferner werden Se. Majeſtät am ge⸗ 
nannten Tage die Gratulation durch die geſammte 


Die Reichsregierung hat 
ſich indeſſen auch auf dieſen Einwand vorbereitet. 


Auf 
dieſen Umſtand war auch bereits in der vorigen 


hieſige Generalität entgegennehmen, wogegen eine 
ſolche am 1. Januar k. Is. ausfallen wird. 

— Der königliche Hof legt heute für Se. 
Hoheit den Herzog Friedrich zu Schleswig -Hol⸗ 
ftein-Sonderburg-Ölüdsburg die Trauer auf drei 
Tage an. 

— In dem Militärbauweſen ſtehen 
demnächſt einige Aenderungen bevor, da einerſeits 
Baiern, dem Vorgange Preußens folgend, ſeine 
Kaſernenbauten in Zukunft durch beſonders quali- 
fizirte Techniker und ſtaatlich geprüfte Garniſon⸗ 
bauinſpektoren ſtatt wie bisher durch Ingenieur⸗ 
Offiziere will ausführen laſſen, und andererſeits 
— einer Meldung des „Wochenbl. f. Bauk.“ zu⸗ 
folge — die Militärverwaltung die Errichtung 
einer Fortifikattons-Bauſchule zur 
Ausbildung des bei Feſtungsbauten erforder⸗ 
lichen Perſonals ins Auge gefaßt haben ſoll. 
Beide Maßnahmen werden übrigens auf Zuftim- 
mung rechnen dürfen, denn die mit der Ausführung 
der heutigen großartigen Militärbauten verbun⸗ 
dene Verantwortlichkeit iſt eine ſolche, die der 
Ingenieuroffizier mit ſeinen meiſt nebenher ſchnell 
erworbenen bautechniſchen Kenntniſſen eigentlich 
ſchon lange nicht mehr übernehmen konnte. Eben 
jo zweifellos dürßte es ſein, daß bei den Feſtungs⸗ 
bauten erhebliche Erſparniſſe ſich erzielen laſſen 
werden, wenn die Begründung der dabei vorkom⸗ 
menden koloſſalen Futtermauern, Gewölbe u. ſ. w. 
in ſtreng wiſſenſchaftlicher, ſtatt in einer mehr 
empirischen Weiſe erfolgt. Die Fortifikationsbau⸗ 
ſchule ſoll anſcheinend vorläufig nur für Unter⸗ 
beamte berechnet ſein, für welche Titel wie Forti⸗ 
fifationsbauführer und Fortifikationsbaumeiſter vor- 
geſchlagen ſind, die bei den Angehörigen des 
Staatsbaufaches, das ſich erſt kürzlich gegen den 
wieder aufgegebenen „Bauaſſeſſor“ zu verwahren 
hatte, einigen Anſtoß erregen. In der Staats- 
bauverwaltung fehlt ein feſt gejchultes Unterper⸗ 
ſonal vollſtändig. 

— Mag der Kampf bei Pirot für die 
Serben auch ausſichtslos geweſen fein, fo ver- 
dient es doch Anerkennung, daß ſie die Kraft, 
die ihnen noch zu Gebote ſteht, zur Vertheidigung 
des Vaterlandes einſetzen. Von demſelben Ge— 
ſichtspunkt ſcheint auch der Angriff beurtheilt wer- 
den zu müſſen, den fie am Dienſtag auf die bul⸗ 
gariſchen Stellungen bei Zaribrod machten.“ 
Aus Sofia wurde darüber nur kurz gemeldet: 
„Der Feind griff das Zentrum unſerer Stellung 
an, wurde jedoch zurückgeworfen.“ Ueber dieſen 
Kampf bringen jetzt Wiener Blätter folgenden 
ausführlichen Bericht: 

Zaribrod, 24. November, Abends. Die 
Serben machen die letzte Anſtrengung an der 
Grenze, um, wenn moglich, den Einmarſch der 
bulgariſchen Armee in Serbien hintanzuhalten. 
Im Laufe des geſtrigen Tages nahmen die jer- 
biſchen Truppen in dem von der Niſchawa Bi 
der Straße nach Niſch durchzogenen Thale in einer 
Entfernung von 6 Kilometern von Zaribrod der 
Grenze entlang Aufſtellung. Die Brücke über die 
Niſchawa wurde geſtern von den Serben ver— 
brannt. Drei ſerbiſche Diviſionen, und zwar die 
Donau-, Drina- und Schumadja-Divifion, unge- 
fähr 40,000 Mann, entwickelten ſich rechts und 
links auf den höher gelegenen Punkten und im 
Zentrum und errichteten vier Batterien, welche 
durch ſeitwärts der Ortſchaften Coineſt und Si⸗ 
lincha ſich hinziehende und durch Verſchanzungen 
geſchützte Tirailleursketten unterſtützt wurden. 
Eine rechts gelegene Höhe, Preglagiſchie genannt, 
beherrſchte auch die nächſte Umgebung Zaribrods, 
bis wohin einige Kugeln fielen. In dem Treffen, 
welches Abends ſtattfand, war dieſe Höhe von der 
ſerbiſchen Schumadia-Diviſion okkupirt. Der Fürſt 
beauftragte das Regiment Varna, ſich dieſer Po- 
ſition zu bemächtigen. Das Feuer begann um 
1,,4 Uhr. Während ein bulgariſches Bataillon 
ſich in Plänklern auf den Bergen in der Flanke 
unter fortwährendem Feuern entwickelte und die 
Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſich zog, griffen 
drei andere Bataillone von der Schlucht aus im 
Rücken der von den Serben beſetzten Poſition ein 
und begannen ein regelmäßiges Salven-Gewehr- 
feuer, welches durch eine unterhalb Zaribrods 
poſtirte Batterie unterſtützt wurde. Als ſie bis 
zur halben Höhe gelangt waren, wurde das Feuer 
eingeſtellt und zum Sturme geblaſen. Unter 
Hurrahrufen ſtürmten ſie mit dem Bajonnet vor. 
Die Serben, durch dieſen Angriff auf der linken 


\ 
0 
4 
Flanke überraſcht, zogen ſich in Unordnung zurück 
Durch dieſen Kampf errangen die Bulgaren 42 
wichtige Poſition, von welcher aus ſie die ſer⸗ 
biſchen Verſchanzungen und Batterien bedrohen. 
Es iſt möglich, daß die Serben behufs Deckung 
der Straße nach Niſch ihre Poſitionen räumen, 
ſonſt iſt eine große Schlacht wahrſcheinlich. Das 
Zentrum und der linke Flügel der Bulgaren wa⸗ 

ren heute nicht engagirt, nur ſchwaches Gewehr⸗ 
feuer und einige Kanonenſchüſſe wurden gewech⸗ 
ſelt. Die Bulgaren hatten heute 100 bis 120 
Todte und Verwundete und machten 50 Ge- 
fangene. Gleichwie in den früheren Aktionen, 
namentlich in jener bei Slivniza, dauerte der 
Kampf bis zum Einbrechen der Nacht, gegen 5 
Uhr. Die letzten Tage erwieſen die Inferiorität 
der ſerbiſchen Schußwaffen. Ein Beiſpiel dürfte 
genügen. Als ſieben bulgariſche Eskadronen zur 
Beſetzung Zaribrods vorrückten, paſſirte die erſte 
Eskadron unter dem feindlichen Feuer von der 
Zaribrod beherrſchenden Höhe. Drei ſerbiſche 
Kompagnien gaben mehr als 15 Salven ab, ohne 
zu treffen. Es wurde ferner konſtatirt, daß die 
Serben unregelmäßig und ohne Kommando ſchoſſen, ; 


4 
4 
4 
0 
1 
h 


während die Bulgaren mit Präziſton und mit 
großer Schonung der Munition feuerten. Ser⸗ 
biſche Gefangene beſtätigten heute, daß es der 
ſerbiſchen Armee durch mehrere Tage gänzlich an 
Lebensmitteln gebrach. 2 


— Bekanntlich hat Pap ſt Leo XIII. ſich 5 
in ſeiner neulich ſchon beſprochenen Eneyklika 
mit beſonderer Schärfe gegen die Lehre von der 
Volksſouveränetät gewendet und gegen ein don 
ihm ſo genanntes „neues Recht“, welches auf die 
rechtliche Gleichheit und auf die Auflöſung aller 
Autorität hinauslaufe, und er hat für alles die⸗ 
ſes die Reformation, „jene verderbliche und be⸗ 
weinenswerthe Neuerungsſucht, die im 16. Jahr⸗ 
hundert rege wurde“, verantwortlich gemacht. 
Dazu bemerkt der „Ev. Kirchen-Anzeiger“: „Es 
iſt nicht anzunehmen, daß der Papſt dieſe Worte 
in voller Ungewißheit über die Thatſachen ger 
ſprochen habe; thatſächlich iſt eben die Lehre, die 
er verwirft, daß einzig und allein der Wille des 
Volkes Herrſcher ſei, welches alle Macht ſelbſt be⸗ 
ſitze und nur beſtimmte Perſonen mit einem in 
ſeinem Namen auszuübenden Herrjcheramt betraue, 
alte katholiſche, von den Päpſten ſelbſt geſchätzte 
Lehre, und gerade die lutheriſche Reformation iſt 
es geweſen, die das göttliche Recht der Obrigkeit 
zu allen Zeiten hochgehalten hat. Innocenz IV. 
erklärte einſt, die weltliche Macht habe den niedrig⸗ 
ſten und ungöttlichſten Urſprung; fie ſei nur dar⸗ 
aus entſprungen, daß Einzelne durch Raub und 
Mord ſich zu Gewalthabern und Tyrannen auf- 
warfen. BEN & 

Erſt wenn die Herrſcher ſich der Macht des 
Papſtes unterordnen und von ihm als rechtmäßi⸗ 
gen Beſitz zurückempfangen, was vorher unrechtes 
Gut war, erhalten die weltlichen Reiche eine ge⸗ 
ſetzliche und der göttlichen Weltordnung ent⸗ 
ſprechende Exiſtenz. Im 14. und 15. Jahrhun⸗ 
dert iſt die Lehre von der Volksſouveränetät in 
unbezweifelter Geltung, und ſpäter iſt es ganz die 
geläufige Theorie der Jeſuiten, daß die weltlichen 
Herrſcher ihre Gewalt nur durch die Uebertragung 3 
jeitens des Volkes haben, daß der Fürſt nicht un⸗ 
mittelbar, ſondern nur mittelbar, durch Unterwer⸗ 
fung unter den Papſt, von Gottes Gnaden 1 

ni 


Nicht, wie der Papſt vorgiebt, aus der Reforma- 
tion iſt die Lehre vom Rechte der Revolution ber- 
vorgegangen, ſondern ſchon auf dem Konzil zu 
Koſtnitz iſt ſie vorgetragen worden und unverwor⸗ 
fen geblieben, und die Jeſuiten haben dann die 
Lehre nicht blos von dem Recht, ſondern ſo⸗ 
gar von der Pflicht des Aufruhrs und des 


Tyrannen-Mordes durch jeden beliebigen Ein⸗ 
zelnen in der dreiſteſten Weiſe aufgeſtellt 
und die Praxis danach beurtheilt; Tyrann 


aber iſt, wer dem Papſte nicht gehorcht. Aber 
ſchon der Kardinal Cajetanus, aus Luther's Ge- 
ſchichte uns wohlbekannt und ſchwerlich von der 
Neuerungsſucht des 16. Jahrhunderts angefteilen, 5 
jagt ganz ausdrücklich: „Der Tyrann, welcher mit 
Gewalt ſich zum Herrſcher macht, wird von einer 
Privatperſon mit Lob getödtet, wo es keinen Re⸗ 
kurs an einen Höheren giebt.“ Es iſt ganz un⸗ 
nöthig, weitere Namen zu nennen und Aeußerun⸗ 
gen anzuführen von den höchſten Autoritäten der 
römiſchen Kirche bis in die letzten Jahrhunderte 
hinein. Die römiſche Kirche hat von je das — 
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tereſſe gehabt, das Anſehen der weltlichen Herr⸗ 
ſcher herunterzudrücken, um die Autorität des 
Papſtes zu ſteigern, und es iſt eben ſo ungerecht 
als unwahr, wenn der Papſt für die verderb⸗ 

lichſte politiſche Theorie, die im Schatten des rö⸗ 
miſchen Stuhles aufgewachſen und gediehen iſt, 
die Reformation in Anſpruch zu nehmen ſucht. 


Ausland. 

Petersburg, 25. November. In Peters- 
burg ſoll eine beſondere Kommiſſion gebildet wer⸗ 
den, welche ſich mit der Unterſuchung darüber zu 
| befaſſen hat, wie viele Deut ſche ſich ſtän⸗ 
dig im Königreich Polen befinden, und 

wie viele Deutſche andauernd ſich im Königreich 
niederlaſſen. In Verbindung mit dieſer Nach- 
richt ſchreibt die Petersburger Zeitung „Swiet“ 
Folgendes: 

\ „Das raſche Anwachſen des deutſchen Ele- 
. ments im Königreich Polen und die deutſchen Be⸗ 
ſtrebungen in den Oſtſee-Provinzen haben die ruj- 
. Ride Regierung genöthigt, ſorgfältigere Aufmerk— 
ſamkeit auf die Lage der ruſſiſchen weſtlichen 
Grenzkreiſe zu richten. Die Freundſchaft zwiſchen 
5 Rußland und Deutſchland ftüge ſich durchaus nicht 
auf nationale Sympathien, ſondern auf die per- 
sönlichen und Familienverhältniſſe beider Monar- 
chen; jede Aenderung der Umſtände könne den heu— 
en Stand der Dinge erſchüttern. Dieſe Freund 
de hindere die preußiſche Regierung nicht, ein 
achtſames Auge auf das eigene Intereſſe au 5 


Dies viele tauſende ruſſiſcher Unterthanen auszu- 
weiſen. Rußland müſſe ſich an den Grundſatz hal- 
en: zuerſt kommt das eigene Intereſſe; 430,000 

deutſche im Königreich, der Zuwachs der deut- 

ſchen Bevölkerung um 50,000 in den letzten 5 

Jahren warnen davor, daß bei der erſten Rei⸗ 
bung mit Deutſchland die ganze Maſſe der deut⸗ 

ſchen Einwanderer auf Seite ihres Vaterlandes 

sg werden. Es dürfen er bevor die von 

g die Abhülfe Mittel, 

welche nöthig ſind, um der weiteren Germaniſi⸗ 

rung entgegenzutreten, nicht unterlaſſen werden: 
das Aufhalten des deutſchen Zufluſſes nach Po- 
len, Beſchränkung der Rechte derſelben, Grund⸗ 

5 beſitz zu erwerben und zu pachten, Verweigerung 

55 Aufnahme in den Eiſenbahndienſt für alle 

enigen, welche kürzere Zeit als 10 Jahre ruſ⸗ 
hf e Unterthanen ſind. Derartige Mittel müſ⸗ 
ſen unverzüglich, je ſchneller, deſto beſſer, unter⸗ 
nommen werden.“ 

h Ueberhaupt wird den deutſchen Koloniſten t. in 
Rußland die Luft von Tag zu Tag ſchwüler, und 
fie fangen an, das Land, in dem fie ſeit Dezen- 

nien und zum Theil ſeit Generationen gelebt ha— 

ben, in größeren und kleineren Schaaren zu ver- 
laſſen. Vor einigen Tagen pafſirte wieder eine 
rößere Geſellſchaft ſolcher deutſchen Auswanderer, 
welche bisher im Gouvernement Saratow anſäſſig 
waren, Warſchau, um ſich nach Amerika zu bege- 
ben und ſich dort eine neue Heimath zu gründen. 


Stettiner Nachrichten. 
10 Stettin, 1. Dezember. Vielfachen an die 
im een unſeres Stadttheaters ergangenen Er⸗ 
ſuchen, Dlle. Maria Dérivis zu einem noch- 
maligen Auftreten zu bewegen, hat die Künſtlerin 
entſprochen und wird heute, Dienſtag, nochmals 
als „Mignon“ auftreten, eine Leiſtung voll Tem- 
rament und ſüdlicher Gluth. Wir bedauern, 
aß die phänomenale Sängerin und Darſtellerin 
} ſchon Abſchied von uns nimmt und rufen ihr ein 
freundliches „Auf Wiederſehen“ zu, hoffend, daß 
2 letztes Auftreten reiche Ehrenſpenden bringe. 
— Mittwoch gelangt Sardou's „Theodora“ zu 
kleinen Preiſen zur abermaligen Aufführung. 
5 Die erſte Vorſtellung im Novitäten-Zyklus findet 
Jonnerftag, den 3. Dezember, ftatt. Zur Auf- 
führung kommt „Der Richter von Zalamea“. 
onnementsbillets für den Novitäten-Zyklus wer- 
den noch bis 3. Dezember Abends an der Kaſſe 
des Stadttheaters ausgegeben. 
der Stettiner Lloyd⸗Dampfer „Kätie“, 
Kapt. E. Petrowsky, ift am Sonnabend, den 28. 
d. Mts., mit voller Ladung und 350 Paſſagieren 
on Newyork nach Gothenburg und Stettin in 
5 See gegangen. 
E err Kapellmeiſter Jancovius, der 
5 Wochen ſchwer krank lag und ſo zu ſagen 
mit dem Tode rang, iſt erfreulicher Weiſe wieder 
Fe und wird in dem für heute Abend im 
Konzerthaus angeſetzten großen Extra- Konzert 
wieder perſönlich dirigiren. Wir weiſen beſonders 
auf dieſes Konzert hin, deſſen Programm bedeu- 
tender Meiſter hervorragende Kompoſitionen ent⸗ 
2 halt. Unter Anderem wird Saint-Saöns Sinfonie 
1 „Phaeton“ zur Aufführung gelangen. 
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— Herr Wilhelm Richter, unſer mit 
Recht hochgefeierter Heldentenor, eröffnet in die⸗ 
Ar Jahre den Reigen der Benefize und hat ſich 
mit echt künſtleriſchem Takte Wagners großartiges 
Muſikdrama „Tannhäuſer“ gewählt. Ueber die 
wunderbare Leiſtung unſeres heimiſchen Trouba⸗ 
dours in der Titelpartie brauchen wir wohl nichts 
mehr zu erwähnen und wünſchen nur, daß am 
Freitag, den 4. d. M., das Theater zu klein ſein 
moge und ſich das Benefiz zu einem echten Ehren⸗ 
abend für Herrn Wilhelm Richter geſtalte. 
2 Bei der königl. Polizeidirektion ſind ſeit 
* 16. v. M. gemeldet: 

Gefunden: 
ir band und Maulkorb — 1 goldener Siegelring 
mit lila Stein 1 blauſammtenes Porte 
monnaie mit 25 Pfg. — 1 ſchwarzer Herren- 
AN 1 braune Brieftaſche, enthaltend 
1 Militärpaß für Hufaren Rudolf Gliewe — 


1 grauer Mopshund ohne Hals- Spanien und Holland erworben. 


1 Siegelring mit fifa Stein — 1 Meiner Ka⸗ 
techismus — 1 Portemonnaie mit 20 Pfg. — 
1 kleiner Hohlſchlüſſel — 1 ſchwarzer Regen⸗ 
ſchirm — 1 goldener Uhrſchlüſſel — 
fahrtsbuch für Albert Joh. Friedr. Fiebelkorn 
— I Schlüſſel — 1 Kinderportemonnaie mit 
30 Big. 
— 1 Entreeſchlüſſel — 2 eijerne Röhren, je 
ca. 3—4 Meter lang und 6 Em. Durchmeſſer 
— I kleine Korallenhalskette mit Kreuz — 1 
ſchwarzſeidenes Mohairtuch — 1 Portemonnaie 
mit 40 Pfg. 1 ſchwarzbaumwollener Re- 
genſchiſmm — 1 rothe Korallenhalskette — 1 
weiße Morgenhaube mit Penceauband — 1 
Dienſtbuch für Emma Pieper — I eiſerner 
Schraubſtock mit Zwinge — 3 Schlüſſel — 1 
Entreeſchlüſſel — 1 ſchwarzes Pelzboa — 1 
großer weiß und ſchwarzer Ziehhund ohne 
Maulkorb und Halsband 1 Peitſche — 1 
Hausthürſchlüſſel — 1 dünnes Kupferrohr, 2 
Meter lang — 2 Bund Bandeiſen, ca. 50 Ko. 
ſchwer — 1 Portemonnaie mit 15 Pfg. und 
1 Eismarke — 1 rothbraunes Tuch — I lei- 
nener Beutel mit AM. 42 Pfg. — 1 filberne 
Damenuhr — 1 Portemonnaie mit 2,80 M. 
— I Schlüſſel — 1 kleines Portemonnaie, 
enthaltend 1 M. und 1 Dampfſchifffahrtbillet 
— 1 Kahnanhang, außen ſchwarz getheert, der 
oberſte Gang theilweiſe neu und 1 Ende Tau 

von 2 Metern Länge darin befindlich. 
Die Verlierer wollen ihre Eigentbums- 


rechte binnen drei Monaten geltend 
machen. 
Verloren: 1 Portemonnaie mit 12 M. In- 


halt und 20 Viſitenkarten, gez. Johanna Knie 
— 1 Sparkaſſenbuch auf den Namen Albert 
Ernſt Johannes Meyer, Nr. 4153 über 400 
M. 27 Pfg. goldener Uhrhaken — 1 
ſchwarze Plüſch-Pellerine 1 ſilberne Brille 
- 5 Schlüſſel an einem kleinen meſſingenen 
Schloß befeſtigt 2 Wandergewerbeſcheine 
zum Handel mitfilj- und Lederwaaren, ausge- 
ſtellt für Händler Wolthuſen und ſeine Ehe- 
frau — 1 Hundemaulkorb von Draht 1 
kleiner goldener Ohrring 1 Portemonnaie 
mit 9 M. Inhalt kurze goldene Kette, 
woran 1 Herz, 1 goldener Schlüſſel ꝛc. — 1 
Portemonnaie von Schildpatt, auf einer Seite 
eine goldene Platte, enthaltend 4— 5 M. in 
verſchiedenen Geldſorten und 1 Marke aus der 
Färberei von Bader 1 Portemonnaie mit 
27 M. Inhalt — 1 ſchwarze Ledertaſche, ent⸗ 
haltend Fleiſch, Käſe und 1 Flaſche mit 
Branntwein — l kleiner ſchwarzer Damenpelz⸗ 
kragen — 1 goldener Siegelring mit dunkel- 
rothem Stein, gez. H. D., und ( kleiner ein⸗ 
facher Goldreif mit lila Stein — I Dienſtbuch 
für Auguſte Teske — I Schlüſſelbund, enthal⸗ 
tend 6—8 Schlüſſel — 1 mattgoldene Broſche 
mit einem Brillanten 1 Brillantring mit 
BEE Stein. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Mignon.“ 
Mittwoch: „Theodora.“ 
Donnerſtag: „Der Richter von Zalamea.“ 


Zur e Kolonialfrage. 


Die Erlebniſſe der 5 Jahre ergeben bei 
den europäiſchen Völkern überall die gleichmäßige 
Wahrnehmung, daß ſich über den Werth des Ko- 
lonialbeſitzes ein vollſtändiger Umſchwung voll⸗ 
zogen hat. Allerwärts drängt ſich die Ueberzeu⸗ 
gung auf, daß die Nation, deren Anſtrengungen 
es gelinge, durch überſeeiſche Erwerbungen den 
meiſten Abſatz für ihre Produkte zu gewinnen, 
dereinſt die erſte Nation der Welt ſein werde. 

Unſere ausländiſchen, ſogenannten guten 
Freunde und nicht weniger die noch immer zahl- 
reichen inländiſchen Gegner der Koloniſation be- 
trachten dieſe Strömung der Zeit, inſoweit ſie 

auch Deutſchlands Bevölkerung ergriffen hat, als 
träumeriſche unwirthſchaftlich und für den Welt- 
frieden, ſowie für den freundſchaftlichen Verkehr 
unſeres Vaterlandes mit anderen Staaten gefahr- 
drohend; ſie meinen, da Spanien, Portugal und 
ſpäter Holland, Frankreich und England nach der 
Entdeckung des Seeweges nach Indien und Ame— 
rikas der Welthandel in Indien, in Amerika und 
in den neuen Gold- und Silberländern ſich er- 
öffnet habe, ſei es dieſen Nationen nun einmal 
vergönnt geweſen, mit ihrer damaligen konzen— 
trirten Macht ihren ausländiſchen Handel und ihr 
induſtrielles Uebergewicht zu entwickeln, wogegen 
Deutſchland in Folge ſeiner Zerriſſenheit zur Zeit 
der Reformation bei Vertheilung der Schätze der 
neuen Welt leer ausgegangen, es in Anbetracht 
der Ungunſt der jetzigen Weltlage und der Zeit- 
verhältniſſe hierbei nunmehr ein- für allemal be⸗ 
wenden laſſen müſſe. Gegenüber dieſen wohl- 
wollenden Hinweiſen auf den gegenwärtigen Be— 
ſitzttand der jo bevorzugten Kolonialmächte darf 
nun aber nicht außer Acht gelaſſen werden, daß 
die Herrſchaft über die reichſten Kolonien im 
Laufe der Jahrhunderte doch mancherlei Wechſel 
unterworfen war. England war beiſpielsweiſe 
zur Zeit der Königin Eliſabeth noch ein weſt— 
europäiſches Inſelreich und nichts weiter. Es hat 
einen großen Theil ſeiner überſeeiſchen Beſitzungen 
nicht aus erſter Hand, ſondern von Frankreich, 
Es hat ſeinen 
jetzigen Reichthum nicht Goldſuchern, ſondern un 
ſäglichen Anſtrengungen zu verdanken, welche auf 
das Kultiviren des Bodens in Ländern aufge- 
wendet wurden, deren klimatiſche Verhältniſſe und 
Boden- Beſchaffenbeit vielfach nicht weniger un- 
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günſtig waren, als ce der deutſchen Er⸗ 
werbungen auf dem afrikaniſchen Feſtlande. 


Auch dem kleinen Holland gelang es erſt 
nach Erkämpfung der politiſchen Freiheit im Kriege 
mit Spanien, die Herrſchaft über den Welthandel 
und faſt ſämmtliche früheren portugieſiſchen Kolo- 
nien an ſich zu bringen. Den traurigſten Ge- 
genſatz zu dem raſchen Emporblühen dieſer Län⸗ 
der weiſt die Geſchichte Deutſchlands aus jener 
Zeitperiode auf. Bis in das 16. Jahrhundert 
vermochte der Hanſabund den deutſchen Seehan⸗ 
del gegen fremde Willkür noch zu ſchützen, der 
deutſche Handel herrſchte bis dahin auf der Nord- 
und Oſtſee allein und die Hanſa hatte weit ver- 
zweigte Faktoreien. In der Mitte des 16. Jahr⸗ 
hunderts war die Reichsgewalt ſchon in ſolche 
Ohnmacht verſunken, daß Deutſchland ſich nicht 
einmal auf dem Feſtlande und an der Oſtſee be- 
haupten konnte. Rußland legte ſeine Hände auf 
die Kolonie der Schwertritter an der Oſtſee und 
Schweden und Polen nahmen die Küſtenſtriche der 
Hauptflüſſe an ſich. Aber Dasjenige, was uns 
die Geſchichte vor Augen führt, ſo ſehr es uns 
auch als erufte Mahnung zu einigem Zujammen- 
halten für alle Zeiten dienen muß, iſt doch, auf 
die gegenwärtigen Verhältniſſe angewendet, nichts 
weniger als entmuthigend. Denn ſchon im 13. 
Jahrhundert mit dem Ausſterben der Hohenſtau— 
fen begann der Verfall des deutſchen Königthums 
und wenn demnächſt die Hanſa bei ſolchen Häg- 
lichen Zuſtänden dennoch mit, großartigem politi- 
ſchen Erfolge noch faſt drei Jahrhunderte hin- 
durch die deutſche Handelspolitik ohne Hülfe der 
Zentralgewalt leitete, ſo kann dieſer Zeitabſchnitt 
immerhin als ein gewichtiges Zeugniß dafür auf- 
gerufen werden, daß der Drang des deutſchen 
Volkes nach neuen Erwerbsquellen in überjeei- 
ſchen Gebieten in deſſen Entwickelungs-Geſchichte 
tief begründet iſt und daß eine Nation von der 
Bedeutung der unſrigen, im Beſitze einer größe 
ren Kriegsmarine, ohne gegen irgend Jemanden aus 
freien Stücken eine Drohung auszuſtoßen, ſich]“ 
doch durch Niemand behindern laſſen wird, ihre 
eigenen Zwecke zu verfolgen. 


Wenn die Gegner unſerer Kolonial-Politik 
uns bei jeder Gelegenheit die Möglichkeit kriege 
riſcher Verwickelungen vorhalten, ſo gewährt uns 
das beſonnene, planmäßige, jede Ueberſtürzung 
vermeidende Vorgehen unſerer Reichsregierung, 
welchem bisher die Zuſtimmung aller betheiligten 
Mächte zu Theil geworden, die ſicherſte Bürg⸗ 
ſchaft für fernere Erfolge im Wege friedlicher 
Verhandlungen. 

In Afrika ſtanden wir auf der Seite Frank- 
reichs, im Orient gehen wir mit Oeſterreich und 
Rußland, unter der Aegide Deutſchlands ſind die 
Streitpunkte der Kolonial-Politik geregelt durch 
die General-Akte der Berliner Konferenz vom 26. 
Februar d. Is. (Reichsgeſetzblatt Seite 215 ff.) 
Im Anſchluſſe an dieſe Konferenz wird ſich eine 
vollkommen neue Methode der Kolonial-Politik 
ausbilden, die man dereinſt die deutſche nennen 
wird. 

Feſt bemüht, auf eigenen Füßen zu ſtehen, 
wird die deutſche Politik unſeren Koloniſten, wäh⸗ 
rend ſie früher lediglich auf ſich ſelbſt angewieſen 
waren, jetzt in allen Welttheilen den Schutz des 
deutſchen Reiches gewähren können. 


(Schluß folgt.) 


Vermiſchte Nachrichten. 


— Der Poſtdampfer „Elbe“, Kapt. F. Ha⸗ 
melmann, vom Norddeutſchen Lloyd in Bremen, 
welcher am 18. November von Bremen abgegan⸗ 
gen war, iſt am 27. November wohlbehalten in 
Newyork angekommen. 


Paris, 27. November. In der franzö⸗ 
ſiſchen Akademie wurden geſtern unter dem Bor- 
ſitze des Akademikers Maxime Du Camp die Tu- 
gendpreiſe vertheilt. Die Aufzählung der verſchie⸗ 
denen wackeren Handlungen, welche nichts dabei 
zu gewinnen haben, daß ſie aus dem Dunkel, in 
dem ſie vollbracht wurden, vor die Oeffentlichkeit 
gezerrt werden, war nicht langweiliger und auch 
nicht intereſſanter als ſonſt: hier eine barmherzige 
Schweſter, welche armen Greiſen und Kindern 
Obdach verſchafft, 3000 Franks; dort ein „Phö⸗ 
nix“, wie Herr Du Camp verſichert, eine treue 
Braut, welche die alten Eltern des verſtorbenen 
Bräutigams pflegt, 1500 Franks; ferner der 
junge Schäfer J. B. Jupille, welcher, wie jüngſt⸗ 
hin erwähnt wurde, mit eigener Lebensgefahr 
einen jüngeren Kameraden gegen die Biſſe eines 
tollen Hundes ſchützte, 1000 Franks u. ſ. w. 
Bei dieſer Gelegenheit wurde dem anweſenden 
Akademiker Paſteur von der ganzen Verſammlung 
eine rauſchende Ovation dargebracht. Damen und 
Herren erhoben ſich, die Einen winkten mit 
Tüchern und Fächern, die Anderen brachen in 
nicht endenwollende Bravorufe aus. 


— Wie ſtreng im heutigen Marokko noch 
das alte moſaiſche Geſetz: „Auge um Auge, Zahn 
um Zahn“ herrſcht, beweiſt eine ergötzliche Ge⸗ 
ſchichte, die ein Engländer daſelbſt vor wenigen 
Jahren erlebte. Dieſer hatte eine alte Frau nie- 
dergeritten, die dabei gegen einen Steinbock fiel 
und ſich zwei Zähne ausſchlug. Die Verletzte 
forderte Genugthuung, wies ein Geldgeſchenk zu⸗ 
rück und verlangte zwei Zähne des Fremden. 
Der Kaid wies ſie mit der Forderung ab, aber 
ſie kam immer wieder und drang zuletzt bis zum 
Sultan vor. Schließlich ließ ſich der Engländer 
freiwillig zwei Zähne ausziehen. Man räumte 
ihm dafür ein Handelsprivileg ein, das ihn in 
wenigen Jabren zum reichen Mann gemacht hat. 
Aber die alte Frau hatte ihr Recht ertrotzt, die 
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Wiedervergeltung war erfolgt, 
leiſtet. 


Verantworliicher Redakteur: W. Sievers in Stettin, 


Te legraphiſche Depefchen. 

Peſt, 29. November. Anläßlich feines Ju- 
biläums empfing Tisza heute die Mitglieder des 
Kabinets und des Parlaments, der Vertreter der 
Konfeſſionen, der Univerſitäten und der Honved⸗ 
armee, ſowie des Beamtenkörpers aller Minifte- 
rien. Kronhüter Vay wies auf den während der 
Leitung der Regierung ſeitens des Jubilars ftatt- 
gehabten Aufſchwung des ungariſchen Staates auf 
dem Kulturgebiet und die Anerkennung des Aus- 
landes hin. Minifterpräfident Tisza betonte in 
ſeiner Erwiderung, dies Verdienſt gebühre Denen, 
die ihn unterſtützten und der Majorität der Na- 
tion, welche dieſe Unterſtützung ermöglichte. Er 
blicke mit Zuverſicht in die Zukunft, da neben er- 
fahrenen Kämpen des öffentlichen Lebens die Mit⸗ 
glieder einer neuen Generation das liberale Ban- 
ner hochhielten. Im Leben der Nationen gebe es 
manchmal Zeiten, wo eine ſtürmiſche Thätigkeit 
entwickelt werde. Beide Perioden ſeien kurz. 
Dann gebe es Epochen, wo die Nation, indem ſie 
ein langſames, ſtufenweiſes Vorwärtsſchreiten 
wünſche, Sandkorn auf Sandkorn, Ziegel auf Zie— 
gel herbeitrage und ſo das Gebäude des Staates 
aufzurichten helfe. Zu einer ſolchen Epoche ſei er 
durch Seine Majeſtät und das Vertrauen der 
Nation zur Führung der Staatsgeſchäfte berufen 
worden. 

Heute Nachmittag fand ein Feſtbanket zu 
Ehren Tisza's zu 1000 Gedecken ſtatt. Die öf⸗ 
fentlichen Gebäude tragen Flaggenſchmuck. 

Weit, 30. November. Bei dem geſtern 
Abend zu Ehren des Miniſterpräſidenten Tisza in 
den Redoutenſälen ſtattgehabten Feſtbanket brachte 
Tisza den Trinkſpruch auf den Kaiſer und die 
Kalſerin und auf die Mitglieder der kaiſerlichen 
Familie aus, Kardinal Haynald toaſtete auf den 
Miniſterpräſidenten Tisza, der Deputirte Zofat 
auf die Mitglieder der Regierung. Im Laufe des 
geſtrigen Tages waren dem Miniſterpräſidenten 
von der Kaiſerin, dem Kronprinzen und von der 
Kronprinzeſſin, vom Herzog und von der Herzogin 
von Koburg, ſowie von zahlreichen Freunden und 
Verehrern telegraphiſche Glückwünſche zugegangen. 
Heute empfing der Miniſterpräſident zahlreiche Ver⸗ 
eine und Korporationen; heute Abend findet bei 
demſelben eine Feſtſoiree ſtatt. 

Paris, 29. November. Der Madrider Kor- 
reſpondent des „Temps“ hatte eine Unterredung 
mit dem neuen ſpaniſchen Miniſter des Auswärti⸗ 
gen, Moret. Derſelbe ſprach ſeine Meinung da- 
hin aus, daß die Karliſten ſich nicht regen wür⸗ 
den, wenn die Republikaner ſich ruhig verhielten. 
Die Regierung werde die Monarchie mit der Un⸗ 
terſtützung der Generale und der Armee verthei⸗ 
digen, deren Verhalten niemals korrekter geweſen 
ſei. Die innere Politik der Regierung werde vor 
Allem darauf gerichtet fein, die finanzielle Lage 
des Landes zu beſſern und den liberalen Beſtre⸗ 
bungen Befriedigung zu gewähren. Die äußert 
Politik werde die beſtehenden freundſchaftlichen 
Beziehungen mit allen Mächten zu erhalten und 
enger zu knüpfen trachten. 


London, 29. November. Der Staatsſekre⸗ 
tär des Innern, Croß, ſagte in einer geſtern zu 
Arrefair gehaltenen Rede, die Städte Englands 
hätten eine nicht mißzuverſtehende Sprache ge 
ſprochen; er hoffe, die Grafſchaften würden die⸗ 
ſem Beiſpiele folgen. 

London, 30. November. Bel dem bereits 
gemeldeten, zu Ehren des deutſchen Botſchafters 
Grafen Münſter ſtattgehabten Abſchieds⸗Diner 
brachte Lord Salisbury den Trinkſpruch auf den 
Kaiſer Wilhelm aus. Lord Salisbury betonte 
dabei die zwiſchen Deutſchland und England be- 
ſtehenden freundſchaftlichen Beziehungen und wies 
auf die Thatſache hin, daß die beiden Reiche die 
beſte Bürgſchaft für den europäiſchen Frieden bö- 
ten; das Bündniß zwiſchen England und Deutſch⸗ 
land, das in den Herzen beider Völker lebe, ſei 
durch die unermüdliche und patriotiſche Thätigkeit 
des Grafen Münſter befeſtigt worden. Der Toaſt 
auf den Grafen Münſter wurde vom Herzog von 
Bedford, der auch den Vorſitz bei dem Feſte 
führte, ausgebracht. 

Madrid 29. November. Die Leiche des 
Königs wurde heute Vormittag 10 Uhr in feier⸗ 
lichem Zuge, in welchem ſich die hohen Würden- 
träger, der Klerus und die Hofchargen befanden, 
nach dem Bahnhofe gebracht, wo die Mitglieder 
der Regierung dieſelbe erwarteten; auf dem gan- 
zen Wege bis zum Bahnhof bildeten die Truppen 
Spalier. Der Eiſenbahnzug ſollte Mittags im 
Eskurial eintreffen, wo der Sarg nach Zelebri- 
rung einer Meſſe in der Gruft der ſpaniſchen 
Könige beigeſetzt werden ſollte. 

Die Einberufung der Kortes ſoll, wie neuer 
dings verlautet, erſt zum 27. Dezember d. J. 
erfolgen. 


Madrid, 30. November. In der Provinz 
Lerida . eine bewaffnete Bande; dieſelbe 
wurde von Bauern verfolgt und alsbald zer- 
ſtreut. 

Madrid, 30. November. Die Leiche des 
Königs iſt geſtern in der Königsgruft im Eskurial 
beigeſetzt worden. Die feierlichen Obfequien wer- 
den am nächſten Donnerſtag hier ſtattfinden. 
en Der deutſche Geſandte, Graf Solms, legte 
vor der Ueberführung der Leiche nach dem Es⸗ 
kurial im hieſigen königlichen Palais einen Kranz 
mit Schleifen in den deutſchen Farben auf den 
Sarg nieder. 


die Sühne ge⸗ 
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